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Serfaffer ber ©brebofter do ber pbilofopbifdje gatultät 3ue=
erdjennt, urtb bs Sârnerpolï bet arttto 1922, roo bem Do!»
ter 3rieblt Ids SBär! i bcr Hot do be Hadjcbriegsjabre ifd)
i bs Stode djo, toil bi nötige Stittel gfäfjlt bei, bs Särner»
oolt 311 Stabt unb Band bet freubig unb bütledj ft) SBille
beïunbet, bas 2Bärt g'rette. Unb es bet's grettet. Tier (£r=

trag oom Särnbütfdjfefdjt im 3uli 1922 bèt's mögen über
SBaffer bba. S3i mängen anbete Sdjriftfteller barf |ed)
rüeme, baß es Sott bämäg für fas 2Bärt pgftanben ifcb?

Der Dotter ©manuel griebli barf's, unb mir tDei=n=fam
büt no üfi îyreub babrüber bejiige unb fam do Särje bante.

O. v. O.

Neuzeitliche ßildkunst.
Zur WeihriachtsaussteUung in der Berner Kunsthalle.

Die bis 3um 10. 3anuar 1937 in ber Bunffaalle Sern
ftattfinbenbe ©emälbe» unb SIafti!en=AusfteIIung foil einen
Ueberblitf über bas bernifdje Bunftfdjaffen des ablaufenden
3abres bieten. Diefes beifet neun3ebnbunbertfecbsunbbreißig
unb erfdjeint jebem unterer ©eneration als bas neuefte unb
mobernfte; es ift oon politifdjen, roirtfdjaftlicben unb geiftigen
Uebcrrafdjungen angefüllt, unb Iogifdjertoeife erbebt fid) bie
Sfrage: 3ft aud) auf bem ©ebiete ber bilbenben Bun ft Heu»
artiges entftanben? Angefidjts ber 2Befanad)tsausfteIIung
barf man rubig antoorten: nein.

Aber bie Antruort ïann uidjt allgemein, fonbern nur
bernifd) gefaxt roerben. ifflas in ben Hunderten anberer
Städte erfdjaffen unb oerfudjt uoirb, findet in ber iet3igen
Semer Ausftcllung nod) feinen Hieberfdjlag. ©s wirb ge=

3eigt, ums im gatt3en oergangenen 3abrfünft and) fd)on ge=

«J» «II* '

Dora I.nuterbarK : SommerstrausB. Klischee aus dem Katalog dei Weihraclits-
ausstellung bernischer Künstler.

3eigt roerbeit tonnte; ja, mir fennen SBefanadjtsausftellungen,
bie ein bebeutenb böberes Hioeau erreiebten. Sor allem
biejenige nom 3abre 1935 3ft es nun aber ausgerechnet

ber Hiangel an Heuern, ber ben Unterfdjieb gegenüber früher
bebingt? 2Bir glauben oielmebr, es fei bas bloße Stiffen
um Heues, bas ben Stil oieler Staler beeinflußt, obne ibn
fdjon fo ftarf leiten 3u fönnen, baß er beftimmt unb gefeftigt
befonbere Stege einfeblüge. Sielen ber ausgefeilten SBerfe
merft man an, baß fie in einer geroiffen Unfidjerbeit erat»
beitet mürben. Sie 3eigen ben Bünftler etroas abfeits oon
feiner bisherigen Sahn unb bod) nod) nicht auf mutig ein»

gefd)Iagenem Hebenpfab. Dies Sdjœanïenbe ift Bennseicßert
ber Ausheilung — Diellcicbt natürlichftes Spiegelbild unferer
Bunftepothe, bie im ©ansen unflar unb ohne ftarfe ©baratter»
Prägung ift.

Damit geben mir 3U, baß bie HSefanacbtsausftelluno
bernifdjer Bünftler durchaus 3eitgemäß unb 3eitoerbunben
ift. Hterfmal ber 3eit ift nämlich bas Scbroanfenbe, fjflat»
ternde, ©ntfidjerte. ©s bedarf der größten Serfönlidjleiten,
die in einer ©poebe der unfidjeren Sdjroebe nod) fieberen

Salt 311 finden oermöcbten. Solche Serfönlichfeiten fini,
mie dies febr natürlich erfebeint, in einer einigen Stadt unb
in einem einigen Banton äußerft feiten. Die meiften Uta»
1er machen nur mit, fie machen nicht oor. 3br Semüben
gebt dabin, einfad) Schritt 3U halten anftatt gegenüber diefer,

für die Bunft leibigen 3eit troßig auf3uftampfen ober mutig
erforfdjenb oorau3ueiIen.

9Bieber einmal bat alfo bie 3eit ben Bünftler in den

Blauen. Sie fordert ringsum 3ugeftändniffe, auch oom
Bünftler. Um des Srotes SBillen malt er 3ablreiche Silber,
bie für fan nicht mehr bebeuten fönnen als Serfaufsobjefte.
©r malt, bamit er effen fann. Dabei fommen die Dielen

arrangierten Stilleben heraus, die Slumen aller Art unb

3ufammenfteIIung aufroeifen und bie dem ©efdjmad mannig»
fafaer Bäufer entfpredjen fönnen. Aud> nette Banbfdjaften,
die den Slid des 3abtungsfäbigen loden. 2Ber aber gehört
beute 3U ben 3ablungsfäbigen, unb roie ift es mit ihrem
©efdjmad beftellt? ©s märe intereffant unb auffdjlußreidj,
mäbrenb einiger 3abre färntlifae in einer Stabt angefauften
Silber unb deren Bäufer Jtatiftifdj feftsubalten, um fid) ein

Silb oom Hioeau ber gangbaren Bunft machen 3u fönnen.

Hun ift es allerdings jedes roabren Bünftlers Abfidjt
unb inneres Sebürfnis, über biefen für ihn unhaltbaren
3uftanb bittaus3ufommen unb gan3 feine perfönlidje ©igen»

art aus3ufdjaffen. Unternimmt er dies SBagnis, fo oerläßt
ihn erfahrungsgemäß ber Bäufer. 3ft bie Serfônlidjïeit
des fcfjöpfenben Bünftlers nicht ftar! genug, roirb er immer
roieber auf bas ©ebiet des allgemein ©angbaren 3urüdfehren.
Dft tut er es fogar in ebrlidjftem Semüben, feine teebnifeßen

jjäbigfeiten — fo er fie überhaupt grundlegend befißt —

unb ba3U feine originellften 3been in ben Dienft ber Bäufer»
fudje 311 ftellen. Dabei entftebt bas ©emifdj oon mabrem
Bönnen, Abfonberlidjîeiten und ©emeinpläßen, bie gemein»

fam das ©efidjt beutiger Bunft ausmachen. Da es in ben

meiften Städten Hiitteleuropas fo beftellt ift, gilt biefelbe

fjeftftellung für unfere SBefanadjtsausftellung nicht als Se»

mängelung im befonberen.
Die Hunbgänge durch bie Ausftellungsräume führen

nifat nur su Segegnungen mit ben Silbern, fonbern aud)

mit den Hîenfdjen, die angefichts der Sildroerfe fare Atei»

nung äußern. Und diefe Sefudjer, die fid) die Stühe geben,

fid) überhaupt inmitten des Sammelroerfs einjährigen ber»

nifchen Bunftfdjaffens ein3ufinden und fid) mit diefem aus»

einander3ufeßen, säblen geroiß nicht 311 den leichtfertigen Spre»

ehern, fernftehenben Hörgiern ober fernftebenben Bompb»

mentemadjern. Diefe Steinung ift übertoiegenb: Sdjabe, baß

fid) unter das oiele Annehmbare unb febr oft beroorleud)»
tenbe ©ute fo oiel Stittelmäßiges eingefdjlichen bat! Das
2Bort „fdjledjt" roirb nicht genannt, es fpräche aber nicht

beutlicher als das SBort „mittelmäßig". Denn um diefes

allein bandelt es fidj. Das Stittelmäßige ift nicht amu»

feinden und oerbiente unglimpfliche Sehanblung aud) nicht;
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Versasser der Ehredokter vo der philosophische Fakultät zue-
erchennt, und ds Bärnervolk het anno 1922, wo dem Dot-
ter Friedli sps Wärt i der Not vo de Nachchriegsjahre isch
i ds Stocke cho, wil di nötige Mittel gfählt hei, ds Bärner-
volk zu Stadt und Land het freudig und dütlech sy Wille
bekundet, das Wärt z'rette. Und es het's grettet. Der Er-
trag vom Bärndütschfescht im Juli 1922 Het's mögen über
Wasser bha, Wi mängen andere Schriftsteller darf sech

rüeme, daß es Volk däwäg für sps Wärt ygstanden isch?
Der Dotter Emanuel Friedli darf's, und mir wei-n-ihm

hüt no üsi Freud dadrüber bezüge und ihm vo Härze danke.
0. v. (1.

Xur >Vei!t>iraeirr?a>isst«zUunx in cier Verrier Lirrirstlralle.

Die bis zum 19. Januar 1937 in der Kunsthalle Bern
stattfindende Gemälde- und Plastiken-Ausstellung soll einen
Ueberblick über das bernische Kunstschaffen des ablaufenden
Jahres bieten. Dieses heißt neunzehnhundertsechsunddreißig
und erscheint jedem unserer Generation als das neueste und
modernste; es ist von politischen, wirtschaftlichen und geistigen
Ueberraschungen angefüllt, und logischerweise erhebt sich die
Frage: Ist auch auf dem Gebiete der bildenden Kunst Neu-
artiges entstanden? Angesichts der Weihnachtsausstellung
darf man ruhig antworten: nein.

Aber die Antwort kann nicht allgemein, sondern nur
bernisch gefaßt werden. Was in den Hunderten anderer
Städte erschaffen und versucht wird, findet in der jetzigen
Berner Ausstellung noch keinen Niederschlag. Es wird ge-
zeigt, was im ganzen vergangenen Jahrfünft auch schon ge-

I.auterburL l 8om,iierst^»i!'S. xu-iàe aus äem XiUàx à XVeiw'i>cIit5-

zeigt werden konnte; ja, wir kennen Weihnachtsausstellungen,
die ein bedeutend höheres Niveau erreichten. Vor allem
diejenige vom Jahre 1935. Ist es nun aber ausgerechnet

der Mangel an Neuem, der den Unterschied gegenüber früher
bedingt? Wir glauben vielmehr, es sei das bloße Wissen
um Neues, das den Stil vieler Maler beeinflußt, ohne ihn
schon so stark leiten zu können, daß er bestimmt und gefestigt
besondere Wege einschlüge. Vielen der ausgestellten Werke
merkt man an, daß sie in einer gewissen Unsicherheit erar-
beitet wurden. Sie zeigen den Künstler etwas abseits von
seiner bisherigen Bahn und doch noch nicht auf mutig ein-
geschlagenem Nebenpfad. Dies Schwankende ist Kennzeichen
der Ausstellung — vielleicht natürlichstes Spiegelbild unserer
Kunstepoche, die in? Ganzen unklar und ohne starke Charakter-
Prägung ist.

Damit geben wir zu, daß die Weihnachtsausstellung
bernischer Künstler durchaus zeitgemäß und zeitverbunden
ist. Merkmal der Zeit ist nämlich das Schwankende, Flat-
ternde, Entsicherte. Es bedarf der größten Persönlichkeiten,
die in einer Epoche der unsicheren Schwebe noch sicheren

Halt zu finden vermöchten. Solche Persönlichkeiten sind,
wie dies sehr natürlich erscheint, in einer einzigen Stadt und
in einem einzigen Kanton äußerst selten. Die meisten Ma-
ler machen nur mit, sie machen nicht vor. Ihr Bemühen
geht dahin, einfach Schritt zu halten anstatt gegenüber dieser,

für die Kunst leidigen Zeit trotzig aufzustampfen oder mutig
erforschend voranzueilen.

Wieder einmal hat also die Zeit den Künstler in den

Klauen. Sie fordert ringsum Zugeständnisse, auch vom
Künstler. Um des Brotes Willen malt er zahlreiche Bilder,
die für ihn nicht mehr bedeuten können als Verkaufsobjekte.
Er malt, damit er essen kann. Dabei kommen die vielen

arrangierten Stilleben heraus, die Blumen aller Art und

Zusammenstellung ausweisen und die dem Geschmack mannig-
facher Käufer entsprechen können. Auch nette Landschaften,
die den Blick des Zahlungsfähigen locken. Wer aber gehört
heute zu den Zahlungsfähigen, und wie ist es mit ihrem
Geschmack bestellt? Es wäre interessant und aufschlußreich,
während einiger Jahre sämtliche in einer Stadt angekauften
Bilder und deren Käufer statistisch festzuhalten, um sich ein

Bild vom Niveau der gangbaren Kunst machen zu können.

Nun ist es allerdings jedes wahren Künstlers Absicht
und inneres Bedürfnis, über diesen für ihn unhaltbaren
Zustand hinauszukommen und ganz seine persönliche Eigen-
art auszuschaffen. Unternimmt er dies Wagnis, so verläßt
ihn erfahrungsgemäß der Käufer. Ist die Persönlichkeit
des schöpfenden Künstlers nicht stark genug, wird er immer
wieder auf das Gebiet des allgemein Gangbaren zurückkehren.

Oft tut er es sogar in ehrlichstem Bemühen, seine technischen

Fähigkeiten — so er sie überhaupt grundlegend besitzt —

und dazu seine originellsten Ideen in den Dienst der Käufer-
suche zu stellen. Dabei entsteht das Gemisch von wahrem
Können. Absonderlichkeiten und Gemeinplätzen, die gemein-

sam das Gesicht heutiger Kunst ausmachen. Da es in den

meisten Städten Mitteleuropas so bestellt ist, gilt dieselbe

Feststellung für unsere Weihnachtsausstellung nicht als Be-

mängelung im besonderen.

Die Rundgänge durch die Ausstellungsräume führen
nicht nur zu Begegnungen mit den Bildern, sondern auch

mit den Menschen, die angesichts der Bildwerke ihre Mei-

nung äußern, lind diese Besucher, die sich die Mühe geben,

sich überhaupt inmitten des Sammelwerts einjährigen ber-

nischen Kunstschaffens Anzufinden und sich mit diesem ^aus-
einanderzusetzen, zählen gewiß nicht zu den leichtfertigen Spre-
chern. fernstehenden Nörglern oder fernstehenden Kompli-
mentemachern. Diese Meinung ist überwiegend: Schade, daß

sich unter das viele Annehmbare und sehr oft hervorleuch-
tende Gute so viel Mittelmäßiges eingeschlichen hat! Das

Wort „schlecht" wird nicht genannt, es spräche aber nicht

deutlicher als das Wort „mittelmäßig". Denn um dieses

allein handelt es sich. Das Mittelmäßige ist nicht anzu-

feinden und verdiente unglimpfliche Behandlung auch nicht;
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aber es oermag ber 21usftellung feinen
(Sljaraftequg 311 geben. ©s Iäfct fid) oiel
fiiebenstoürbiges, 2Iner!ennenbes unb ©r»
munternbes barüber Jagen; bodj bie lebte
23ejabung, and) bie lebte Verneinung fehlt.
Dbne ge3toungen 3u fein, Stellung 31t neb»
men, nimmt man 3af)Ireidje ber bargebo»
tenen Stüde entgegen.

Wer 3U ben fraftoollen Slusnabmen ge»
fjört, roeif) bas felbft gans genau. ©s ift
unter ber groben Slnsabl oon Sfusftellern
(refp. 3ugelaffetten) eine ftattlidje iReibe,
unb ibr fdjlieffen fid) oerfd)iebene ifßlaftifer
an. 3bre Stauten beroorbeben btefee ben
iHabmen bes ©eroollten fprengen unb ftatt
ber ©efamtfcbau eine ©in3elfid)tung ballen.
5tber ibre fdjöne Stufgabe ift es, burdf ftar=
tes Seifpiel bie biesmat auf ber Wittel»
ftrede ©ebliebenen roieber ooransureiffen
unb mit jenen oereint ein ffiefamtnioeau
ansuftreben, roie es ja in biefen aufroärts
unb abroärts fdjtoanfenben 3abren ftbon
3U aller greube erreicht rourbe. Dafe ibnen
bie 3eit felbft, Iäuternb unb feftigenb ftatt
aufreibenb unb 3erfplitternb, roieber ein
hilfreicher 3unftgenoffe roerbe, ift nidjt ge»
ringe 23orbebingung.

Seimut Schilling.

Zum 150. Geburtstag von Karl Maria v. Weber.
Am 18. Dezember hat die gesamte Musikwelt des
Schöpfertums des deutschen Komponisten Karl
Maria von Weber gedacht, der an diesem Tage
vor 150 Jahren in Eutin (Oldenburg) geboren wurde.

Roald Amundsen.
Am 17. Dezember waren es 25 Jahre her, dass der
kühne Forscher Roald Amundsen den Südpol er-
reichte. Im Jahre 1928 übernahm er den Versuch,
die Nobile-Expedition zu retten und ist seitdem
verschollen.

Winternacht.
Die 2Binternad)t ift grau unb fcbtoer,
STm Simtnel glüht fein Sternlein mehr; 1

©s fallen gloden leidjt unb leife,
Hnb fernbin Hinget eine Weife.

©s ift ein altes 2Beibnad)tsIieb,
Das über faites Sdjneelanb 3iebt.

Die Wutter fang's in ftillen Stunben,
3n fdjöner 3eit, bie Iängft entfcbrounben.

Wir ift's, als bätt' ich einen Draum:
3d) feb' babeim in hellem fRaum

Wein Wütterlein beim ©briftbaum fingen
Hnb hör' ein Silberglödlein Hingen.

X)ie 2ßinternad)t ift grau unb fcbtner,

©ar einfam ift es um mid) her;
Die toeicben Döne fanft oerballen,
Hnb falte Sflödlein träumenb fallen.

§ er mann § of man 11.

Welt -Wochenschau.
Chur und Bern.

23erftünbe bie Sd)toei3 ben ©burer Worbpro3eb rieb»
Hg, toürbe allerorten anbers politifiert — ober roenigftens
^manchenorts". Wan follte bie ÏInflage bes bünbnerifd)en
Staatsanroalts, bas pfgdjiatrifd)e ©utaebten, bie 23erteibi=
gung burdj ben alten 3ürd)er Demofraten Dr. © u r t i unb
bie fReben ber 3ioiIpartei oeroielfältigen unb mit allen
IReplifen unb Duplifen in iöunberttaufenben oon ©remplaren
oerbreiten laffen. Hnb bann einige befdjeibene SdjIuMoIge=

rangen beifügen. (Das roäre ehoa eine Aufgabe für ben
„23eobadjter".)

Die 9InHage oon Dr. 23 rüg g er, Staatsfläger, ftellt
ben morbiben Wenfcben granffurter in feiner 2Iusroeglofig=
feit bar: Durd) förperlidje fieiben unb feelifcbe Ronflifte
oorbereitet, einen ftarfen ©inbrud, toie bie 3ubenoerfoI=
gungen im Dritten 5Reid)e, bis 3ur ©rfd)ütterung bes ©leid)»
geroid)ts 311 empfinbett, foioiefo erfdjüttert burd) ben 23eioeis
feiner ©ramenunfäbigfeit, beut Selbftmorb 3iifteuernb, unb
in biefer Situation 311m 2lustoeg aller Pathologen, einer
„Dat", bie eben feine Dat ift, geneigt — f 0 tourbe fÇranf»
furter 311m Wörber.

Daf) ber Perteibiger all bie ©in3ell)eitcn ber 3uben=
oerfolgung, in roelcbe fid) fyranffurter oertiefte, an roeldjer
fid) feine Pfpdje aufranfte, aus roeId)er er Gräfte fog, um
ber eigenen Wifere 3U entfliehen, auf3äl)lte, baf; er Sfranf»
furters Deftüre, ben „Völfifdjen 23eobad)ter" unb ben
„Stürmer", in reid)Iid)en 2Ius3ügen fpredjen laffen muhte,
toirb ooTt ber 2InHage als ,,nid)t 3ur Sadje gehörig" bar»
geftellt. Hub grotesfertoeife reidjen bie 2lntoäIte Dr. Ur=
fprung (fd)toei3erifd)er grontift) unb Dr. ©rimtn (Pa3i)
einen beutfiben Proteft gegen biefe 23orIefungen ein, bie
eine einige 23eleibiguitg bes Dritten Meiches fein follen.
Pa3is behaupten alfo, ôitlers „Pölfifcber 23eobad)ter" unb
Streichers „Stürmer" bebeuteten eine einige 23eleibigung
bes neuen Deutfcblanb Wan muh bas feftbalten!

Die 23ünbner (Richter haben Sranffurter 311 18 3abren
3ud)tbaus oerurteilt. 2Inbers als bie SBaabtlänber feiner»
seit ©onrabi. Sie haben ben W 0 r b beftraft, haben bie
politischen Hrfad)en nicht als Steifprudjgrünbe, I)öd)ftens als
milbernbe Hmftänbe, anerfannt, haben alfo abgelehnt, bas
3um ©efeb 3U erbeben, roas bie ©rtremiften oon linfs unb
rechts als ©efeb anerfennen möchten: Die ©eioalt als Wittel
bes politifdjen Pampfes.

Hnb nun febe man fid) bie Sd)toei3 an unb ftelle feft,
ob ihr beqeitiger Purs unbeirrt berfelbe fei, ben bas bünb»
nerifebe Priminalgeridjt als unfern Purs poftuliert. Wan
benft an ben bunbes râtlidjen Pommuni ft eu»
erlab, ber als bringlidjer 23unbesbefdjluh oon ben (Räten

angenommen roerben foil. Der Pampf in ben 3eitungen
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aber es vermag der Ausstellung keinen
Charakterzug zu geben. Es läßt sich viel
Liebenswürdiges, Anerkennendes und Er-
munterndes darüber sagen,- doch die letzte
Bejahung, auch die letzte Verneinung fehlt.
Ohne gezwungen zu sein, Stellung zu neh-
men, nimmt man zahlreiche der dargebo-
tenen Stücke entgegen.

Wer zu den kraftvollen Ausnahmen ge-
hört, weis; das selbst ganz genau. Es ist
unter der groszen Anzahl von Ausstellern
lresp. Zugelassenen) eine stattliche Reihe,
und ihr schließen sich verschiedene Plastiker
an. Ihre Namen hervorheben hieße den
Rahmen des Gewollten sprengen und statt
der Gesamtschau eine Einzelsichtung halten.
Aber ihre schöne Aufgabe ist es, durch star-
kes Beispiel die diesmal auf der Mittel-
strecke Gebliebenen wieder voranzureißen
und mit jenen vereint ein Gesamtniveau
anzustreben, wie es ja in diesen aufwärts
und abwärts schwankenden Iahren schon

zu aller Freude erreicht wurde. Daß ihnen
die Zeit selbst, läuternd und festigend statt
aufreibend und zersplitternd, wieder ein
hilfreicher Kunstgenosse werde, ist nicht ge-
ringe Vorbedingung.

Helmut Schilling.

Tum 150. (Zeburtstaß von Xar! Usria v. Gelier.
18. December kat die gesamte iViusikwelt des

8cköpkertums 6es äeutscken Komponisten Karl
kiaria von >Veber Aeâackt, cier an âiesem l^a^e
vor 150 jakren in Lutin sOIâenburA geboren vvurâe.

Roalâ Emundsen.
^m 17. December waren es 25 jakre lier, dass cler
Kulme Lorsclier Koalcl Emundsen âen Lüäpol er-
reickte. Im satire 1923 übernahm er clen Versuek,
clie >IobiIe-Lxpeclit!on ?u retten unâ ist seitâem

îillternaàt.
Die Winternacht ist grau und schwer,

Am Himmel glüht kein Sternlein mehr!-
Es fallen Flocken leicht und leise,

Und fernhin klinget eine Weise.

Es ist ein altes Weihnachtslied,
Das über kaltes Schneeland zieht.
Die Mutter sang's in stillen Stunden,
In schöner Zeit, die längst entschwunden.

Mir ist's, als hätt' ich einen Traum:
Ich seh' daheim in Hellem Raum
Mein Mütterlein beim Christbaum singen

Und hör' ein Silberglöcklein klingen.

Die Winternacht ist grau und schwer,

Gar einsam ist es um mich her,-

Die weichen Töne sanft verhallen,
Und kalte Flöcklein träumend fallen.

Hermann Hofmann.

îà -Mzckeuseliau.
Lkur unâ Lern.

Verstünde die Schweiz den Churer Mordprozeß rich-
tig, würde allerorten anders politisiert — oder wenigstens
.Manchenorts". Man sollte die Anklage des bündnerischen
Staatsanwalts, das psychiatrische Gutachten, die Verteidi-
gung durch den alten Zürcher Demokraten Dr. Curti und
die Reden der Zivilpartei vervielfältigen und mit allen
Repliken und Dupliken in Hunderttausenden von Exemplaren
verbreiten lassen. Und dann einige bescheidene Schlußfolge-

rungen beifügen. (Das wäre etwa eine Aufgabe für den
„Beobachter".)

Die Anklage von Dr. Brüg g er, Staatskläger, stellt
den morbiden Menschen Frankfurter in seiner Ausweglosig-
keit dar: Durch körperliche Leiden und seelische Konflikte
vorbereitet, einen starken Eindruck, wie die Iudenoerfol-
gungen im Dritten Reiche, bis zur Erschütterung des Gleich-
gewichts zu empfinden, sowieso erschüttert durch den Beweis
seiner Examenunfähigkeit, dem Selbstmord zusteuernd, und
in dieser Situation zum Ausweg aller Pathologen, einer
„Tat", die eben keine Tat ist, geneigt — s o wurde Frank-
furter zum Mörder.

Daß der Verteidiger all die Einzelheiten der Juden-
Verfolgung, in welche sich Frankfurter vertiefte, an welcher
sich seine Psyche aufrankte, aus welcher er Kräfte sog, um
der eigenen Misere zu entfliehen, aufzählte, daß er Frank-
furters Lektüre, den „Völkischen Beobachter" und den
„Stürmer", in reichlichen Auszügen sprechen lassen mußte,
wird von der Anklage als „nicht zur Sache gehörig" dar-
gestellt. Und groteskerweise reichen die Anwälte Dr. Ur-
sprung (schweizerischer Frontist) und Dr. Grimm (Nazi)
einen deutschen Protest gegen diese Vorlesungen ein, die
eine einzige Beleidigung des Dritten Reiches sein sollen.
Nazis behaupten also, Hitlers „Völkischer Beobachter" und
Streichers „Stürmer" bedeuteten eine einzige Beleidigung
des neuen Deutschland Man muß das festhalten!

Die Bündner Richter haben Frankfurter zu 18 Iahren
Zuchthaus verurteilt. Anders als die Waadtländer seiner-
zeit Conradi. Sie haben den Mord bestraft, haben die
politischen Ursachen nicht als Freispruchgründe, höchstens als
mildernde Umstände, anerkannt, haben also abgelehnt, das
zum Gesetz zu erheben, was die Extremisten von links und
rechts als Gesetz anerkennen möchten: Die Gewalt als Mittel
des politischen Kampfes.

Und nun sehe man sich die Schweiz an und stelle fest,
ob ihr derzeitiger Kurs unbeirrt derselbe sei, den das bünd-
nerische Kriminalgericht als unsern Kurs postuliert. Man
denkt an den bundesrätlichen Kommunisten-
erlaß, der als dringlicher Bundesbeschluß von den Räten
angenommen werden soll. Der Kampf in den Zeitungen
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